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Wenn in der Schweiz von Bildung die Rede ist, dann
wird Geld gesprochen. So vor kurzem in Zürich, als der
Baukredit von 231 Millionen Franken für das Schulhaus
Saatlen, in dem gerade mal 1000 Schüler unterrichtet
werden, mit 80 Prozent Ja die Volksabstimmung glän-
zend überstand. Man hat ja offensichtlich das Geld.
Ähnlich ist es, wenn es um den angeblichen Lehrerman-
gel geht. Auch dann wird Geld gesprochen, und die
Löhne werden immer mal wieder angepasst. Beiden
Fällen gemeinsam ist: Niemand hinterfragt die Kosten
des Baus oder die Effizienz des Unterrichtssystems.

Dass die Baukosten in Zürich alle Rekorde schlagen,
wenn es um öffentliche Bauten geht, das weiss man.
Vielleicht ist es sogar ein Qualitätsmerkmal der Schweiz,
dass man die Schulhäuser vergoldet statt die Prestige-

bauten der Präsidenten. Aber
wenn es um die Lehrkräfte
geht, dann hilft offensichtlich
nicht einmal das Geld, wie
Stefan Wolter, Direktor der
Koordinationsstelle für Bil-
dungsforschung, ausführt. Er
macht den Trend zur Teilzeitar-
beit verantwortlich für den
Mangel. Und tatsächlich,
während 2005 noch 58 Pro-
zent der Lehrerinnen und
Lehrer Teilzeit arbeiteten, sind
es heute 72 Prozent. Das liegt

wohl auch daran, dass der Anteil der Frauen im Beruf in
derselben Zeit von 65 Prozent auf 77 Prozent stieg. Ob
allerdings die Frauen, die heute Teilzeit arbeiten, berufs-
tätig wären, wenn sie 100 Prozent arbeiten müssten, ist
nicht so sicher, denn unter den Teilzeitarbeitenden sind
viele Mütter. Deshalb ist es nicht ganz fair, zu sagen,
dass diese Frauen einfach mehr Freizeit wollen und
darum weniger arbeiten.

Wennman die Statistiken liest, fällt aber auf, dass es
verglichenmit den Nullerjahren nicht weniger, sondern
viel mehr Lehrerinnen und Lehrer gibt. Konkret arbeiten
27’000 Lehrpersonen mehr an den öffentlichen Schulen,
das sind satte 38 Prozent mehr als 2005. Umgerechnet
auf Vollzeitstellen, macht der Anstieg immerhin noch
26 Prozent aus. Die Anzahl Schülerinnen und Schüler ist
hingegen nur um 4 Prozent gestiegen. Da muss man sich
doch einmal fragen, ob das System nicht effizienter
werden könnte, statt dass pro Kind immer mehr Lehrper-
sonen angestellt werden.

Effizienz im Bildungswesen heisst, dass man die
Bürokratie und die Lehrmethoden hinterfragt. Für den
Abbau von Bürokratie sind eigentlich immer alle, trotz-
dem klagen die Lehrkräfte stets darüber, dass der
administrative Aufwand immer grösser werde, obwohl
mit der Digitalisierung vieles auch einfacher ist. Warum
setzt man in Zürich und Bern, wo der Lehrermangel am
grössten ist, nicht eine Kommission aus Verwaltung und
Lehrerschaft ein, die den Auftrag hat, die Administration
effizienter zu machen? Da würden wohl noch viele gerne
mitmachen.

Heikler wird es, wenn es um die Lehrmethoden geht.
Da stellt sich erst einmal die Frage: Nützt die Lehrer-
schaft wirklich die Vorteile der Digitalisierung, oder ist sie
vielleicht doch teilweise technologiefeindlich, wie das von
rechter Seite oft behauptet wird? Ist es wirklich noch
zeitgemäss, dass jede Lehrerin und jeder Lehrer das
Unterrichtsmaterial für die eigenen Stunden selber
vorbereitet? Wieso tauscht man sich nicht mehr aus?
Wieso gibt es nicht viel mehr Standard-Stundenmateri-
al? Damit liesse sich die Vorbereitungszeit pro Unter-
richtsstunde massiv reduzieren. Ein weiterer Vorschlag
wäre der Einsatz von künstlicher Intelligenz in der Schul-
stunde und bei der Korrektur von Hausaufgaben und
Prüfungen. Das ist noch etwas Zukunftsmusik, aber
wenn es jetzt angegangen wird, bringt auch das eine
Entlastung und mehr Zeit für den eigentlichen Unterricht.
Fazit: Vielleicht braucht es nicht immer mehr Geld und
Lehrerpersonen, sondern endlich mehr Kreativität.
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Es ist 10 Uhr morgens, und die
Gerichte in der Degustationskü-
che sind bereit für die Ausliefe-
rung.Moritz Stauffer probiert die
Suppe, dann den Rinds- und den
Vegi-Burger und noch ein Löffel-
chen Käsesauce, die zur Pasta
serviert wird: «Mmmh, fein»,
lobt er den Chefkoch. «Die Sau-
ce so hinzubekommen, ist gar
nicht so einfach, weil wir fett-,
zucker- und salzreduziert ko-
chen und somit übliche Ge-
schmacksträger fehlen.»

Stauffer ist Leiter Geschäfts-
entwicklung und Kundenbetreu-
ung der Menu and More AG, der
grösstenAnbieterin von Kinder-
und Jugendverpflegung in der
Schweiz. In der Produktionsstät-
te am Zürcher Sihlquai bereiten
rund 18 Köche vor, was in über
580 öffentlichen, aber auch pri-
vaten Schulhäusern sowie Kitas
in der Deutschschweiz auf dem
Mittagstisch landet. Mehr als
12’000Mahlzeiten verlassen täg-
lich die Küche nach Zug, Frauen-
feld,Winterthur, Rapperswil, Us-
ter, Ittigen oder Zürich. Seit über
100 Jahren existiert der Betrieb,
der damals noch eine «Volkskü-
che» war, die Arme und Bedürf-
tige verköstigte.

Heute sind Kinder und Ju-
gendliche aus allen sozialen
Schichten die Kundschaft – und
der Platzwird langsam knapp. In
die Schulen kommen Jahrgänge
mit vielen Geburten, und immer
weniger Kinder essen den Zmit-
tag daheim.

In Zürichwird die Tagesschu-
le ab diesem Sommer flächende-
ckend eingeführt. Das heisst, alle
Kinder ab dem zweiten Kinder-
garten essen mindestens zwei,

und je älter sie werden, bis vier
Tage pro Woche in der Schule.
Umdie gesteigerte Nachfrage zu
decken, bezieht Menu and More
2025 eine neue Grossküche in
Spreitenbach. «Wennwir 15’000
Rinds- und 3000Vegi-Burger al-
lein für einen Tag vorbereiten
müssen, ist das hier am Sihlquai
eine logistische Herausforde-
rung», sagt Stauffer.

AmMontag geht vielerorts die
Schule wieder los – und Kinder
gelten nicht gerade als die un-
kompliziertesten Esser. Höchste
Zeit für ein paar Fragen.

Herr Stauffer,was steht
am ersten Schultag auf
demMenüplan?
Wir wollen den Start nach den
Ferien erleichtern und verzich-
ten auf ein Bohnen-Gericht.
(lacht) Am Montag gibt es Pou-
letgeschnetzeltes, Fleischtortel-
loni, Vegi-Schnitzel sowie Spa-
ghetti. Und im Laufe derWoche
stehen dann auch Pizza und Ke-
bab auf demProgramm.Gestern
hatten wir eine Anfrage, ob wir
künftig am ersten Tag nach den
Ferien auf Spaghetti verzichten
und stattdessen Penne anbieten
könnten – damit die Kinder ihre
schicken Kleider, die sie extra am
ersten Schultag anziehen, nicht
verkleckern.
Die Kinder können jedenMittag
aus drei Gerichtenwählen?
Wir bieten täglich vier verschie-
deneMenüs an.Die Betreuungs-
personen der einzelnen Schulen
entscheiden dann, ob sie ihren
Schülerinnen und Schülern ei-
nes oder mehrere Gerichte auf-
tischenwollen. Sie können auch
einzelne Komponenten der vier
Gerichte selber zusammenstel-
len. Also vom Vegetarischen das

Soja-Schnitzel, vom Tagesmenü
die Hörnli, vom Pastagericht die
Sauce und vomTageshit das Ra-
tatouille. Je nachdem, was den
Kindern aus ihren Schulhäusern
besonders schmeckt. Daswissen
sie vor Ort am besten.
Was ist am beliebtesten?
Alles mit dem Anfangsbuchsta-
ben P: Pasta, Pizza, Panzarotti
und Paniertes.Davon könnenwir
immer etwasmehr liefern als bei
anderenMenüs.Aberviele Schu-
len haben strengeVorgaben,was
wie oft auf die Teller kommen
darf. Beispielsweise sehen die
Richtlinien des Schulärztlichen
Dienstes der Stadt Zürich vor,
dass es proWoche zwei- bis vier-
mal einVegi-Gericht gibt und nur
einmal verarbeitetes Fleischwie
Brätchügeli, Chicken-Nuggets
oder Bratwurst. Und es wird
dann auch von den Behörden
kontrolliert, ob sich die Betreu-
ungspersonen daran halten und
nicht einseitig bestellen.
Würden die Kinderwählen,
sähe daswohl anders aus.
Nicht bei allen. ImmermehrKin-
der, gerade jene aus den urbanen
Gebieten, sind mittlerweile sehr
auf das Thema Klima undNach-
haltigkeit sensibilisiert. Sie
schreiben uns regelmässig Kärt-
li und bitten uns sogar, weniger
häufig Fleisch zu servieren.

Wie sieht derzeit bei
den Bestellungen
dasVerhältnis zwischenVegi-
und Fleischmenüs aus?
Der Anteil vegetarischer Mahl-
zeiten liegt aktuell bei 46 Pro-
zent. 2019 betrug er noch 34 Pro-
zent. Wir sind überzeugt, dass
diese Entwicklung weitergeht –
und zwar in allen Regionen.Wir
führen das auf zwei Gründe zu-
rück: Das Bewusstsein ist gestie-
gen, dass der ökologische Fuss-
abdruck eines Fleischmenüs
deutlich grösser ist. Und zwei-
tens haben wir intensiv an neu-
en Gerichten getüftelt, die lecker
sind und bei den Kindern an-
kommen.
Inmanchen Gefängnissenwird
nur nochVegi aufgetischt –
nicht nurwegen des Klimas,
auch einfachheitshalber.Wird
dies bald auch in den Schulen
so sein?
Wir beliefern bereits heute ein
paar private Kitas, die aus-
schliesslich Vegi bestellen, um
vor allem den religiösen Bedürf-
nissen entgegenzukommen.
Nicht nur Schweinefleisch kann
ja ein Problem sein, sondern
auch Rindfleisch. Wie sich die
Volksschulen entwickeln, ist
schwierig zu sagen. Ich denke,
das hängt auch stark von der Po-
litik ab. Ich habe gelesen, dass es

«Coolmuss er sein», sagt Laurin.
Schon zum zweitenMal steht der
6-Jährige vor dem Gestell und
schaut sich die Schultaschen an.
Eigentlich weiss er schon lange,
welche er will. Doch seine Mut-
ter besteht darauf, noch andere
Modelle anzuschauen.

So läuft es häufig hier in der
Papeterie Schiff in St. Gallen, der
ältesten Papeterie der Schweiz.
«Kinder wissen meistens sehr
genau, was sie wollen», sagt In-
haberin Regula Weigelt. Der
Thekkauf sei heutzutage «eine
Riesensache».Nicht selten kom-
me dieMuttermit derGotte oder
den Grosseltern ins Geschäft.

War die Schultasche früher
ein einfacher Behälter mit zwei
Abteilen, ist sie heute eine Art
Statussymbol mit diversen Ex-
tras wie magnetischem Ver-
schluss und gepolstertem Rü-

ckenteil. Das Verkaufsargument
Nummer eins allerdings, zumin-
dest bei den Eltern: der Trage-
komfort.

Besonders beliebt ist deshalb
der sogenannte Ergobag, bei dem
die Technik laut Hersteller aus
dem Bergsport kommt. Wie ein
Wanderrucksack sitzt er gut auf
der Hüfte. «Die Kinder fallen
durch das Gewicht nicht mehr
nach hinten, sondern laufen auf-
rechter», sagt Weigelt. Die Mar-
ke Ergobag sei «der Rolls-Royce
unter den Theks».

300 Franken undmehr sind
durchaus normal
Allerdings auch beim Preis: In
der Papeterie Schiff ist der güns-
tigste Ergobag, ein älteres Mo-
dell, für 199 Franken zu haben.
Der teuerste aus der Kollektion
«WaldBärwohner» kostet 349

Erstklässler wollen
den «Rolls Royce unter

den Theks»
Teure Schulausrüstung Eltern zahlen

Hunderte von Franken für mehrteilige
Sets mit passenden Etuis und

Turnbeutel. Oft wird das kostspielige
Material aber schon nach drei Jahren

wieder ausgemustert.

«Fast
die Hälfte

derMenüs für
Kinder ist heute
vegetarisch»

Mittagstisch Moritz Stauffer beliefert mit der
FirmaMenu andMore täglich fast

600 Schulen und Kitas und weiss, was
die Kleinenmögen: Auf dem Land gerne
mal ein Rippli – in der Stadt eher Falafel.

Schulanfang 3

in Basel bereits heute für die Kin-
der nur noch einmal pro Woche
Fleisch gibt. Andernorts entwi-
ckelt sich der Trend erst. Klar ist
aber: Die pflanzenbasierte Er-
nährung wird langfristig einen
grossen Teil der Verpflegung
ausmachen.
Heute ist es eher noch
ein städtisches Phänomen?
Ja, ich würde schon sagen, dass
es noch einen Stadt-Land-Gra-
ben gibt.
Wie zeigt sich das
bei den Bestellungen?
Aus ländlichen Gegenden wird
seltener Falafel geordert. Dafür
bestellen sie beispielsweise in
der Region Zug auch gerne mal
Rippli, Sauerkraut und Kartof-
feln.Das ist in Zürich kaummehr
vorstellbar. Dort ist die Nachfra-
ge nach Schweinefleisch stark
zurückgegangen.
Wie viel Schweinefleisch
verarbeiten Sie heute?
Obwohl wir jedes Jahr etwa
6 Prozent mehr Menüs zuberei-
ten, gehen die Bestellungen von
Schweinefleisch stark zurück.
Allein von 2021 auf 2022 um
20 Prozent auf 7000 Kilogramm.
Dafür steigt der Anteil Gemüse
und Früchte. ZumVergleich:Wir
verarbeiteten letztes Jahr etwa
160’000 Kilo Gemüse und fast
30’000 Kilo Früchte. Insgesamt

beschaffen wir jährlich 1 Million
Kilogramm Lebensmittel. Mit
74 Prozent machen die pflanzli-
chen Lebensmittel den grössten
Teil aus. Drehte sich vor ein paar
Jahren die Emissions-Debatte vor
allem umdieVerpackungen, ste-
hen heute der Fleischkonsum so-
wie die Herkunft der Produkte
im Fokus – auch bei den Schüle-
rinnen und Schülern.
Und für Siewird es schwieriger,
alle zufriedenzustellen:
die Kinder, die Eltern,
die Schulen, die Politik?
Tatsächlich werden wir oft ge-
fragt:Warum tut ihr euch das an?
(lacht) Kindererziehung und Es-
sen sind zu einemMinenfeld ge-
worden, und wir mischen mit-
tendrin mit. Klar, es ist eine He-
rausforderung. Erstellen wir
einen Menüplan, reden bis zu
20 Personen mit. Nicht nur un-
sere Leute, sondern auch Ernäh-
rungsberatende der Schulen und
viele mehr.
Und alle haben andereWünsche?
Standardmässig bereitenwir un-
sereMenüs salz-, zucker-, fettre-
duziert sowie ohne Alkohol und
Glutamat zu. Zudem bieten wir
immer auch laktose- und gluten-
freie Gerichte an.Undwirwollen
bei der Beschaffung der Lebens-
mittel so nachhaltigwiemöglich
sein. Die Produktion, die Verar-

beitung und der Transport von
Lebensmittel können erhebliche
Umweltbelastungen verursa-
chen. Für uns bedeutet das: beim
Einkauf klare Kriterien und Stan-
dards definieren. 71 Prozent un-
serer Lebensmittel stammen aus
der Schweiz.
Wobei Schweiz nicht immer
nachhaltig bedeutenmuss.
Das stimmt. Dennoch kommen
unser Fleisch und Geflügel,
sämtliche Milchprodukte sowie
unsere Freilandeier ausschliess-
lich aus der Schweiz,weilwir hier
in der Regel auf strengere Richt-
linien zählen können, beispiels-
weise was die Tierhaltung be-
trifft. Aber wir kommen immer
mal wieder in einen Clinch: Sol-
lenwir jetzt den Bio-Reis aus Ita-
lien kaufen oder den Fair-Trade-
und Bio-Reis aus Indien.
Gibt es etwas, das Sie gar nicht
anbieten?
Erdnüsse, Meeresfrüchte und
Muscheln aus Sicherheitsgrün-
den aufgrundAllergien.Wir kau-
fen auch keine Waren, die mit
demFlugzeug kommen,undver-
wenden kein Palmöl. Vor den
Sommerferien schickte uns ein
Kind eine Zeichnung mit einem
Sushi drauf und bat uns, sie in
unser Programm aufzunehmen.
Doch allen Wünschen können
wir nicht gerecht werden. Sushi

wäre hygienisch zu riskant für
die Schulverpflegung.
Sie liefern dieMenüs in
die ganze Deutschschweiz aus.
Wie können Sie sicherstellen,
dass die Pasta nicht verkocht?
Unsere Kochvariante heisst: Cook
and chill. Das heisst, wir kochen
die Speisen vor, kühlen sie dann
herunter undverpacken sie in Le-
bensmittelfolie. Durch dieses
Verfahren bleiben die Nährwer-
te, der Geschmack, aber auch die
Farbe und Konsistenz erhalten.
Und wir können die Gerichte ei-
nen Tag vor Gebrauch kühl an-
liefern. So besteht nicht die Ge-
fahr, dass einer unserer Fahrer
im Stau stecken bleibt und die
Gerichte zu spät und pampig an-
kommen. Vor Ort müssen dann
die Teams in den Schulküchen
die Menüs nur noch erwärmen.
Wie viel der geliefertenWare
kommt jeweils zurück?
Bei uns entsteht ein Food-Was-
te von rund 22 GrammproMenü,
rund 38 Grammbei denMittags-
tischen.Damit nochweniger üb-
rig bleibt, bieten wir für die Be-
treuungspersonen nicht nur ein
Berechnungswerkzeug an, son-
dern auch Schulungen. Und uns
hilft seit diesem Jahr auch ein auf
künstlicher Intelligenz basiertes
System, die richtigen Mengen
einzukaufen.

Franken. Tatsächlich budgetie-
ren viele Eltern für den Schulein-
tritt ihres Kindes einen beacht-
lichen Betrag. «Mit mindestens
300 Franken muss man rech-
nen», sagt Weigelt. Auch Karin
Niklaus von der Papeterie Zums-
tein in Bern nennt Summen von
260 bis 330 Franken, die Eltern
zum Schulstart ausgeben.

Laurins Mutter findet, für ei-
nen Erstklässler mit einem
Schulweg von gerade mal fünf
Minuten und vermutlich kaum
schweren Büchern sei ein so
grosser Thek nicht nötig. Trotz-
dem kauft sie ihrem Sohn am
Ende einen Ergobag. ZumSet für
299 Franken gehören neben dem
Thek ein Sportbeutel, zwei Etuis,
eines davon mit Stiften, sowie
sogenannte Kletties – kreisrun-
de Bilder, die auf der Schultasche
befestigt werden können.

Viele Kinderwollen,was die an-
deren haben. Nachdem der Er-
gobag jahrelang den Spitzen-
platz belegte, holt dieses Jahr
Konkurrent Step-by-Step auf.
Dessen Modelle wurden in den
Zumstein-Papeterien und bei Di-
gitec Galaxus sogar etwas mehr
gekauft. Doch auch Step-by-Step
verlangt stolze Preise: Das sechs-
teilige Set «Ninja Yuma» kostet
bei Manor 343 Franken.

Günstiger sind Schultaschen
der Marke Herlitz. Das vierteili-
ge Set «Loop Plus»mit Fussball-
Motiven, das imOnlineshop von
Digitec Galaxus diesen Sommer
am häufigsten gekauft wurde,
kostet 126 Franken. Ein anderes
Herlitz-Setmit Schmetterlingen
nur 73 Franken.

Doch viele Eltern geben gerne
mehr aus, wenn sie den Kindern
eine Freudemachen können.Und

dafür bieten die Hersteller un-
zählige ExtraswieMagnete, Klet-
ties, bunte Überzüge, personali-
sierte Namensschilder und seit
neustem: Hangies – alsoAnhän-
ger. Weltall-Fans kommen ge-
nauso auf ihre Kosten wie jene
von Einhörnerrrnnn, EEElllfffeeennn uuunnnddd FFFlllaaa-
mingos. «Kinddder fin-
den es cool, wwwenn
etwas an ihreeem
Schulthek hängggt.
Sonst machhht
doch Schulan-
fang keinennn
Spass», sagttt
Karin Niklausss
von derPapete---
rie Zumstein.

Auch werrr
etwa einen Re-
genschutz füüür
denThekmöchhhte,
eine passennnde

Znünibox, eineTrinkflasche oder
extrastarke Reflektoren für den
Winter, kann alles separat kau-
fen. Für die Hersteller undHänd-
ler ein lohnendes Zusatzgeschäft.
Früher, als RegulaWeigelt von der
Papeterie Schiff in die Schule
kkkaaammm,waaarrr dddiiieeeWWWaaahhhlll eeeiiinnnfffaaaccchhheeer. «Es

gab rote oder blaue Leder-Theks
für die Mädchen, für die Buben
solchemit Kuhfell», erinnert sich
die 68-Jährige.

Nach drei Jahren solls dann
plötzlich ein Rucksack sein
Zwar wächst der Ergobag dank
seinemverstellbaren Rückenteil
«über die ganze Grundschulzeit
mit dem Kind mit», lautet zu-
mindest dasWerbeversprechen.
Doch so lange,wie Laurins Mut-
ter hofft, dürfte ihr Junge den
Thek nicht tragen.Denn etwa im
Alter von 10 Jahren finden viele
Kinder, sie benötigten nun einen
Rucksack. «Sie gehören zu den
Grösseren und wollen keinen
Thek mehr – sie finden ihn zu
bubig», sagt Papeterie-Inhabe-
rinWeigelt. Nach nur drei Jahren
wird die teure Schultasche also
oft wieder ausgemustert.

Undwas geschieht mit den Tau-
sendenHightech-Geräten,wenn
sie plötzlich nichtmehr gefallen?
Einige davon landen imWieder-
verkauf. Der Onlinemarktplatz
Ricardo hat dieses Jahr bereits
2170 gebrauchte Schultaschen
verkauft. Letztes Jahr waren es
übers ganze Jahr gerechnet 3090.
Dabeiwar der «Rolls-Royce» be-
sonders begehrt, zusammenmit
den Theks der Marke Satch, wie
eine Sprecherin sagt.

Genau wie Ergobag gehört
Satch der deutschen Firma Fond
Of. Auch die Satch-Theks sind
mit Preisen bis 189 Franken nicht
gerade günstig. Und auch zu ih-
nen sind Etuis im gleichen De-
sign sowie passende Sportbeu-
tel erhältlich. Zu einemAufpreis,
selbstverständlich.

Edith Hollenstein

Das mehrteiliggge Set
«WaldBärwohhhner»
kostet in der
Papeterie Sccchiff
in St. Gallennn
349 Frankeeen.

Es ist inzwischen ein Ritual: Jedes Jahrwarnen die
Lehrerverbände vor einer Gefährdung der Bil-
dungsqualität. Diese Woche war es der Dachver-
band derSchweizerLehrerinnen und Lehrer. Schuld
amNiedergang der Schulen sei der Lehrermangel.
Mit anderen Worten: Schuld sind die Laien, die
ohne Lehrerdiplomvor den Klassen stehen, umdie
Lücken zu füllen – denn genug Lehrpersonen mit
einem Diplom gebe es schon lange nicht mehr.
Stimmt das? DieAntworten von StefanWolter,Ver-
fasser des Schweizer Bildungsberichts.

Die Bildungsqualität sei gefährdet, weil vor
den Klassen Lehrpersonen ohne angemes-

seneQualifizierung stünden –mit dieserNachricht
suchte der Dachverband der Schweizer Lehrerin-
nen und Lehrer dieseWoche die Öffentlichkeit. Die
Zahlen aus einzelnen Kantonen sind in derTat ein-
drücklich: 1000 ‹unqualifizierte› Lehrerinnen und
Lehrer sollen im Kanton Bern derzeit angestellt
sein, im Kanton Zürich 500. Dabei müsste man al-
lerdings darauf hinweisen, dass gerade im Kanton
Bern sehr viele PH-Studierende darunter sind, die
in einer Primarschule unterrichten. Hinzu kom-
men Quereinsteiger mit einem abgeschlossenen
Unistudium, zum Beispiel in Biologie, die dann in
einer Sekundarschule unterrichten. Interessant ist
hier derVergleichmit der Berufsbildung,wo Lehr-
personen der Berufskunde immer parallel zurAus-
bildung schon unterrichten, ohne dass deswegen
die Ausbildungsqualität leidet.

Die Behauptung, die Bildungsqualität der Schu-
len leidewegen Lehrkräften, die das ordnungsge-
mässe Lehrerdiplom nicht hätten, stimmt so pau-
schal sicher nicht. Es wird dann zum Problem,
wenn Leute vor eine Schulklasse gestellt werden,
die die Schulsprache kaum beherrschen oder im
Umgang mit Kindern Mühe haben.

Der Mangel an Personal in den Schulzimmern
wird auch immer damit begründet, dass viele aus-
gebildete Lehrkräfte den Beruf rasch wieder ver-
lassen. Fakt ist,wie die Zahlen des Bundesamts für
Statistik zeigen, dass in keinem anderen Beruf eine
so hohe Jobtreue bestehtwie bei den Lehrerinnen
und Lehrern.

Woran liegt der Lehrermangel dann? Halt doch
an derTeilzeit.Manmuss heute in der Schweiz zwei
bis drei Lehrpersonen ausbilden, um ein 100-Pro-
zent-Pensum im Klassenzimmer abzudecken. Im
Kanton Neuenburg arbeitet beispielsweise jede
fünfte Lehrkraftmaximal 20 Prozent. Da fragt sich,
wieman so noch eine Schule organisieren soll. Die
Kantone Zürich und Genf haben gezeigt, dassMin-
destpensen ein taugliches Mittel sind. Lehrperso-
nen sind deswegen nicht abgesprungen.

Natürlich kommt bei Personalmangel die Forde-
rung nach höheren Löhnen.Nur ist zu be-

dass dann noch mehr Lehr-
ein Teilzeitpensum absol-
ie tauschen mehr Freizeit
ld. Oder anders gesagt: Leh-
und Lehrerwählen bei einer
erhöhung mehr Frei-
it statt mehr Arbeit.

Aufgezeichnet von
Nadja Pastega

«Lehrerinnen und Lehrer
wählenmehr Freizeit statt

mehr Arbeit»
Lehrermangel Grosse Belastungen treiben
Lehrkräfte gemäss Berufsverbänden
in die Flucht. Das stimme nicht, sagt

Bildungsforscher StefanWolter. Die Gründe
für den Lehrermangel sieht er woanders.

Stefan Wolter,
Direktor der

Koord
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Foto: A

rung nach höh
fürchten, d
personen
vieren. Si
gegen Gel
rerinnen u

Lohne
ze

A

rektor der
dinations-
stelle für
Bildungs-
orschung.
Adrian Moser

Moritz Stauffer
von Menu and
More testet
täglich die
zubereiteten
Gerichte, bevor
sie verpackt
und an
die Mittagsti-
sche geliefert
werden.
Fotos: Thomas Egli

Schülerinnen
und Schüler
schicken Menu
and More
regelmässig
Zeichnungen
mit ihren
Wünschen zu.

«

»


